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Der Ruf der Heimat 


Roman von Artur Brauſe wetter 
(25 Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Das Fräulein Brau“ — unter dieſer Bezeichnung war 
Anna Katharina zur Unterſcheidung von Ina in das Merk⸗ 
buch der Hausangeſtellten eingetragen — „wünſcht den 
Herru zu ſprechen“, meldete das Stubenmädchen eines 
Morgens, als Friedrich Vandekamp bereits fertig angezo⸗ 
gen an ſeinem Schreibtiſch ſaß. E 

„Ich komme in dieſer frühen Stunde zu dir, Vater“, 
begrüßte ihn Anna Katharina, indem ſie einen ſcheuen Kuß 
auf ſeine Stirn drückte, weil du ja nachher doch für nieman⸗ 
den von uns zu haben biſt und ich gern ein Wort unter vier 
Augen mit dir reden möchte.“ 

„Ein Wort unter vier Augen?“ wiederholte er lächelnd. 
„Das hört ſich ja ganz gefährlich, zum mindeſten ſehr ſpan⸗ 
nend an.“ 

„Weder gefährlich noch ſpannend. 
mir. 
zeit.“ 

„Ich weiß. Die Mutter hat ſie auf den 10. September 
feſtgeſetzt. Und es iſt mir recht ſo.“ 

„Mir aber nicht.“ 

Er ſah ſie erſtaunt an. Sie hatte einen ſo beſtimmten, 
faſt herausfordernden Ton, wie er ihn noch nie von ihr ver⸗ 
nommen hatte. 

„Und weshalb dir nicht, wenn ich fragen darf?“ 

„Weil — ja, es wird mir ſchwer, dir das mit ein paar 
Worten auseinanderzuſetzen. Aber weil ich es nicht länger 
mehr allein mit mir herumtragen kann, bin ich zu dir ge⸗ 
kommen.“ 

„So ſetze dich und ſage mir, was du zu ſagen haſt.“ 

Mechaniſch tat ſie, wie er geheißen, nahm auf einem klei⸗ 
nen Hocker neben ſeinem Schreibtiſch Platz. 

„Ich meine“, begann ſie mit langſamer, die Worte wä⸗ 
gender Stimme, „daß es nicht angeht, bei deinem leidenden 
Zuſtand hier im Hauſe ein großes Hochzeitsfeſt zu geben.“ 
55 Er ſtrich mit der Hand über ihr ſchlicht geſcheiteltes 

gar. 

„Sieh mal einer an! Alſo das meinſt du! Eine ſo zarte 
Rückſichtnahme bin ich wirklich nicht gewohnt. Doch mach dir 
keine Sorge, mein gutes Kind!“ 

Aber ſo einfach ließ ſie ſich nicht beruhigen. 

„Ja begreifſt du denn nicht, dah es mir und gewiß auch 
Timm nicht möglich ſein wird, auf einer großen Geſellſchaft 
zu tanzen und uns zu freuen, indes du krank auf deinem 
Zimmer ſitzt?“ 

„Du ſiehſt zu ſchwarz, Anna Katharina! Ich fühle mich 
lͤiolich geſund und denke gar nicht daran, wenn ihr Hochzeit 
feiert, euch und mir das ſchöne Feſt durch Krankheit und 
Grillen zu trüben. Ich hoffe vielmehr, friſch und wohl 
unter euch zu ſein. Eine Verſchiebung wäre mir durchaus 
nicht angenehm, weil ich Pläne habe, über die ich mich heute 
noch nicht äußern möchte.“ b 

Er ſah das Befremden, das bei dieſen Worten über ihre 
Züge glitt. 


Aber wichtig iſt es 
Das will ich nicht leugnen. Es betrifft unſere Hoch⸗ 


„Ja, Vater — dann verſtehe ich dich nicht. Es tut mir 
leid, es dir jagen zu müſſen. Aber ich verſtehe dich wirklich 
nicht mehr.“ 2 

Er kaunte ihre Offenherzigkeit, die von jedem Falſch 
entfernt war, und die er immer an ihr geliebt hatte. 

„Was verſtehſt du denn nicht an mir?“ 

„Du ſchließt dich Tag und Nacht hier in dein Zimmer 
ein. Niemand darf zu dir kommen. Selbſt deine Frau und 
Timm müſſen ſich bei dir melden laſſen wie bei einem 
großen feremoͤen Herrn, oder Liſt gebrauchen, wenn ſie dich 
einmal ſprechen wollen. Ganz abgeſehen von mir, die ich 
wirklich ein ſo ganz anderes Bild von dir hatte, als Timm 
mich dir ins Haus brachte. Da warſt du freundlich und 
gütig zu mir. Ich aber habe ſtets zu dir gehalten, deine 
Sache geführt, ſelbſt gegen Timm, wenn er einmal etwas 
gegen dich hatte. Iſt es wahr oder nicht?“ 

„Ich habe es dankbar empfunden.“ 

„Jetzt aber kann ich nicht mehr mit dir mit.“ 


„Das tut mir ſehr leid“, erwiderte er mit leichter 
Ironie. 5 
„Die einzige, die du empfängſt, die du gern um dich 


ſiehſt ... ſtunden⸗, tagelang, iſt Fräulein Sentland.“ 

Das alſo iſt es, dachte er bei ſich, ſagte aber nichts mehr. 

„Das kann mir gleſch ſein. Da haſt du recht. Aber daß 
es andere kränkt, daß Timm, der einmal doch zu deinem 
Nachfolger auserſehen iſt und jetzt ſchon deine Stelle ver⸗ 
treten muß, ſchwer darunter leidet, wenn er ſich ſo ausge⸗ 
ſchloſſen, ſo deines Vertrauens ganz und gar unteilhaftig 
ſieht, ja, haſt du das denn nie überlegt?“ 

Ein ſtilles Lächeln flog um feine Lippen. 

„Das iſt ja eine regelrechte Standpaufe, die meine kleine 
Schwiegertochter, der ich eine fo überzeugende Beredſamkeit 
gar nicht zugetraut hätte, mir da hält. Verlangſt du denn 
wirklich, daß ich mich daraufhin rechtfertige?“ 

„Zu verlangen habe ich nichts. Das weiß ich wohl. Aber 
bitten darf ich dich vielleicht, daß du mir erklärſt, was für 
mich und die anderen nicht erklärlich iſt.“ 

Ein Hauch verhaltener Wehmut ſchattete über Friedrich 
Vandekamps Geſicht. Langſam und ohne jegliche Empfind⸗ 
lichkeit entgegnete er: 

„Ich bin ein kranker Mann, Anna Katharina, der ſich 
auf ſein Ende vorbereiten muß. Da geht manches in mir 
vor, über das ich mit anderen nicht reden mag. Deshalb 
diefe dir unerklärliche Flucht in die Einſamkeit.“ 

Erſchreckt ſah ſie ihn an. 

„Vorhin ſprachſt du froher.“ 4 

„Ich tat es, um dich zu beruhigen. Jetzt aber, wo ich 
den Argwohn nicht ganz loswerden kann, daß der Wunſch, 
eure Hochzeit aufzuſchieben, vielleicht nur eine wohlüberlegte 
Einführung für dich war ...“ 


„Ich habe nichts überlegt, am wenigſten eine Ein⸗ 
führung, die ich bei dir wirklich nicht nötig zu haben 
glaubte.“ 


Wie gut ihr die Zorneswelle ſtand, die jetzt aufglütend 
bis an die herb gekräuſelte Stirn emporſtieg! 

Nein, gefallen ließ ſich die ſchneibige Anng Katha rin 
nichts, und an dem rechten Mundwerk fehlte es the am 


I nicht, wenn es galt, ihre Sache zu vertreten. 


Nun ſah er ſich doch ein wenig in das Dintertreffen ge⸗ 
drängt. 0 ö 

„Es war ganz und gar nicht meine Abſicht, dich oder 
Timm zu kränken. Wenn ich mich auch vor ihm verſchloß 
und ihn an meinen Arbeiten nicht teilnehmen ließ, ſo geſchah 
es, weil es gerade ſeine Angelegenheit, ſeine Sicherſtellung 
war, die mir am Herzen lag. Und auch du“, er machte den 
Verſuch eines liebevollen Scherzes, „wirſt dabei wohl nicht 
ſchlecht fahren.“ 

Aber da kam er gut bei Anna Katharina an und hatte 
nur verdorben, wo er beſſer machen wollte. 

„Und deshalb ſitzt du hier tagein, tagaus, und zählſt und 
rechneſt und triffſt Beſtimmungen und verteilſt und malſt dir 


die beglückten Mienen aus, wenn wir nachher die Summen 


ſchwarz auf weiß leſen, die deine Hochherzigkeit uns ſchon 
bei Lebzeiten ausſchreibt. Nein, lieber Vater, ſo wohl ich 
mich in eurem Hauſe gefühlt, ſo aufrichtig ich dich verehrt 
habe, über das eine bin ich nie hinweggekommen: Daß ihr 
meint, alles mit dem Geld in Ordnung bringen, alles mit 
ihm abmachen, ja, wunder wie mit ihm beglücken zu können. 

„Du glaubſt, mich, wenn ich einmal rebelliſch werde, 
damit ſanft zu kriegen, daß du mir mit einem freundlichen 
Zwinkern deiner treuherzigen Augen in Ausſicht ſtellſt, daß 
du mit deinem Sohn großherzig auch deiner Schwieger⸗ 
tochter gedenken wirſt. Ich aber“ — ſie ſchnippte mit einer 
energiſchen Bewegung des Mittelfingers die Aſche von ihrer 
Zigarette — „ich puſte auf das alles. Puſte auf die große 
Hochzeitstafel, die weder ich noch Timm brauchen, auf die 
prunkende Einrichtung und Ausſteuer, auch auf dein vor⸗ 
nehmes Nadelgeld. Ich will nicht euer, auch nicht Timms 
eld. Eure Liebe will ich. Weiter nichts.“ 

Ganz nachdenklich war Friedrich Vandekamp geworden. 

Niemals hatte er geglaubt, daß dieſe kleine Perſon mit 
einer ſolchen Unverfrorenheit einmal ihm Dinge ins Ge⸗ 
ſicht ſchleudern könnte, die keiner gern hört, am wenigſten 
aber ein Vater, der ſeinen Kindern eben ein beträchtliches 
Erbe ausgeſetzt hat. EN 

„Ich danke dir für deine geharniſchte, aber von deiner 
anſtändigen Geſinnung zeugende Philippika. Ich werde 
mich zu beſſern ſuchen. Biſt du jetzt zufrieden?“ 

Sie erhob ſich von dem Hocker, auf dem ſie bis jetzt ge⸗ 
ſeſſen, trat auf ihn zu, ſchlang den Arm um ſeinen Hals, 
küßte ihn in aufwallender Herzlichkeit. 

Von der Diele her vernahmen ſie Frau Dörthes 
Stimme, die gewiß nach der Säumigen fragte und verwun⸗ 
dert war, daß ſie ſich, wo man ſie zu allerlei Anproben und 
ſonſtigen Verrichtungen ſo nötig brauchte, den ganzen 
Morgen noch gar nicht hatte ſehen laſſen. 

So wollte ſie ſich ſchnell verabſchieden. 

Er aber hielt ſie zurück. 

„Eins, mein liebes Kind, möchte auch ich dir noch ſagen, 
nachdem du mir ſo nachdrücklich ins Gewiſſen geredet. 
Oder vielmehr zweierlei: Biſt du einmal Timms Frau ge⸗ 
worden, fo mache, gleichviel wohin deine Neigung und deine 
Fähigkeiten dich ziehen, ſeine Welt zu der deinen. Wenn 
Mann und Frau in zwei Welten leben, und jeder in der 
ſeinen ſich zu Hauſe fühlt, ohne Sehnſucht nach der des an⸗ 
deren zu empfinden, iſt es ſchon um ihr Glück geſchehen. 
Und das zweite: Nimm die Liebe deines Mannes nie als 
etwas Selbſtverſtändliches, dir durch die Trauung oder das 
Geſetz Gehöriges. Sondern kämpfe um dieſe Liebe, als 


müßteſt du fie dir jeden Tag aufs neue erobern. Nur fo 


wird ſie dir zum ſicheren Beſitz werden. Nimm dieſe beiden 
Anmerkungen deines Schwiegervaters mit als etwas, das 
ibm in der Stille dieſer Tage und feiner Krankheit gewor⸗ 
den iſt.“ 

* 


Und wieder war große Auffahrt vor dem Hauſe am 
waldigen Bergknie. Die Hochzeit wurde mit großem Glauz 
gefeiert. Doch Vandekamp war mit feinen Gedanken allein. 
Er ſah ſein Schickſal mit einer Gelaſſenheit, die in dieſen 
letzten Tagen bis zu einer heiteren Ruhe des Gemütes ge⸗ 
diehen war, daß er ſich — es war komiſch und wirklich nicht 
zu faffen — auf dies völlige Abgetrenntſein von allem, was 
ötsher die Arbeit und Mühe feines Daſeins ausgemacht, 
dies Alleinmitſichſein, dies Wandern und Wallen in ferne 
Lander, von deren Schönheit und lieblichen Reizen er bis⸗ 
her nur in Büchern geleſen oder von ſeiner Frau ſich hatte 
erzählen laſſen, ſie aber nie mit feinen Augen geſchaut, daß 
er ſich auf das alles geradezu zu freuen begann. Und daß 
der Gedanke, daß fie nur von kurzer Dauer fein würde, 


dieſe Freude wunderbar ſteigerte. Der Menſch iſt ein 
Widerſpruchsweſen, und der Kranke vielleicht am meiſten. 

Morgen in der Frühe, wenn alles hier ſchlief, ſtand ſein 
Wagen vor der Tür. Sein Koffer war gepackt. Es war 
keine große Mühe geweſen. Denn nach ſeiner Gepflogenheit 
aus alten Tagen nahm er nur einen einzigen mit, den er 
immer bei ſich haben konnte; das andere konnte er unter⸗ 
wegs ſich leicht beſchaffen. : 

Er ſaß längſt wieder an Anna Katharinas Seite, ſprach 
mit ihr, ſprach mit ſeiner Frau oder Philipp Brackmann, 
als wäre nicht das geringſte geſchehen. 

Als aber Frau Dörthe dann die Tafel aufhob, fühlte 
er ſich bald überflüſſig und begab ſich in ſein Schlafzimmer, 
um ungeſtört die letzten Vorbereitungen für den nächſten 
Morgen zu treffen. 

Er hatte ſich an ſeinen Schreibtiſch geſetzt, um noch 
einige Beſtimmungen in betreff des Geſchäfts, die ihm wäh⸗ 
rend des Eſſens eingefallen waren, an Söna Sentland auf⸗ 
zuzeichnen. 

Mit einemmal ſah er, 
ſtand nebeu ihm. 

In ſeiner Arbeit verſunken, hatte er ſie nicht zehört. 
Jetzt aber fiel ihm auf, wie bleich ihr Geſicht über dem roſa 
Taftkleid, wie ernſt und traurig der Ausdruck ihrer großen 
Augen war. 

„Du gehſt von uns, Vater?“ 

Nun war er doch betroffen und geriet in eine fo ſtarke 
5 daß er nicht wußte, was er ihr erwidern 
ollte. g 

„Wer hat es dir geſagt?“ : 

5 „Es brauchte mir niemand zu ſagen. Ich wußte es 
längft., Seit dem Tage, da der Profeſſor zum zweiten 
Mal zu dir kam, wußte ich es. Nimm mich mit! Um alles 
in der Welt bitte ich dich, Vater, nimm mich mit!“ 

Er kannte ſeine Tochter. Worte machte ſie nicht. Es 
war eine wohlüberlegte Bitte, in der zugleich etwas For⸗ 
derndes war. 

Aber noch etwas anderes war in ihr: das ſcheue, ſtam⸗ 
melnde Hervorbrechen ihrer Liebe zu ihm. Und das er⸗ 
griff ihn. f ing 

Eine Sekunde war es, als ſchwankte er. 

„Nein“, erwiderte er dann mit hörbar aufgeſtachelter 
Kraft. „Ich reife allein. Allein will ich leben und allein...“ 

„Sterben“, ergänzte ſie tonlos. 
Nun war es ſtill zwiſchen ihnen geworden. Sie hatte 
ſich auf den Rand ſeines Bettes geſetzt, ihre Finger neſtelten 
an dem Perlbeſatz ihres Kleides. 

„Ich hatte mir gedacht, daß du mir das antworten 
würdeſt. Aber ich fühle mich ſtark genug.“ 

„Laß uns den Abſchied nicht ſchwer machen. Das gerade 
war es, was ich vermeiden wollte. Gib mir noch einmal die 
Hand, mein liebes, tapferes Mädchen. Laß mich noch ein⸗ 
mal in dein Auge ſchauen. So werde ich dein Bild mit mir 
nehmen, und du wirſt mir nahe ſein, ſo weite Räume uns 
auch trennen. Und nun, ich bitte dich, geh zu den anderen.“ 

\ * 


Eine Tanzpauſe war eingetreten. Man ſtand in Grup⸗ 
pen, nahm von den Erfriſchungen oder ließ ſich an kleinen 
Tiſchen nieder, an denen Kaffee gereicht wurde. 

Da ſah ſie eine Geſtalt in ſchwarzgeſchloſſenem Rock 
nahen, die ſpähend Umſchau hielt, als ſuchte ſie jemand. 

’ 28975 wußte, daß ſie es war, die Pfarrer Wendland 
uchte. 

„Finde ich Sie endlich! Den ganzen Abend waren Sie 
unſichtbar. Oder vielmehr, Sie hüllten ſich in Unnahbarkeit, 
die ich nicht zu durchbrechen wagte. Ich hätte Sie ſo gern, 
wenigſtens für kurze Zeit geſprochen. Haben Sie etwas 
Trauriges erfahren?“ 

„Zum mindeſten etwas Schweres.“ 


„Wenn Sie es ſagen, dann muß es wirklich etwas 
Schweres ſein. Und wenn Sie ſich mir gegenüber aus⸗ 
ſprechen, wenn Sie mir vertrauen könnten ...“ 

„Ich glaube ... ich könnte es.“ u 

„So bleibe ich natürlich. Und bleibe gern.“ 

„Aber nicht hier inmitten dieſer tanzenden und lärmen⸗ 
den Menſchen. Wenn es Ihnen recht ift, gehen wir drüben 
in das Bibliothekzimmer. Dort wird uns niemand ſtören.“ 

Sie wartete keine Frage von ihm ab. Sr 

„Mein Vater geht von uns.“ 

„Geht von Ihnen? Ich verſtehe Sie nicht ganz.“ 


daß er nicht allein war. Ina 


„Es iſt nicht feine Krankheit allein. Es muß etwas au⸗ 
deres ſein, über das ich unaufhörlich grüble und das ich 
nicht zu ergründen vermag. Als ich ihn bat, flehentlich bat, 
mich mitzunehmen, damit ich um ihn ſein und ihn leben 
könnte, lehnte er es ab.“ 

„Und das hat Sie gekränkt.“ ) 

„Ja . . d es hat mich gekränkt .. tief gekränkt.“ 

„Vielleicht will er allein ſein.“ 

„Aber in dieſem Zuſtand! Und daß er ſich gerade jetzt 
von "uns trennt, wo er weiß 

Sie ſprach den Satz nicht zu Ende. 
war in ihr, das ſie nicht aufkommen laſſen wollte. 

„Sie ſollten die Sache ruhiger anſehen“ 

„Ich habe mich bemüht es zu tun. Aber immer wieder 
taucht die eine wartende Frage auf: Warum geht er von 
uns? Warum will er niemanden mitnehmen, nicht einmal 
mich, die ich ihn darum bat... Hat er kein Vertrauen zu. 
mir? Glaubt er, daß ich einer ſolchen Aufgabe nicht ge⸗ 
wachſen ſein würde? Er irrt. Ich wäre es. Ich fühle mich 
ſtark genug...“ * 

„Ich weiß es“, jagte er, und eine warme Überzeugung 
klang durch die wenigen Worte. 

Sie blickte über ihn hinweg in die ſtille Dämmerung 
des nur von einer grün beſchatteten Tiſchlampe beleuchteten 
Zimmers. f 

Dann aber, das ſurchterfüllte Auge mit einem hilfe⸗ 
ſuchenden Blick auf ihn gerichtet: 

„Ich habe eine ſo entſetzliche Angſt!“ 

„Angſt . . . wovor?“ 

„Vor etwas ... das kommen wird 

Nie hatte ſie ihm ihr Innerſtes ſo aufgeſchloſſen. Und 
gerade weil er wußte, wie ſie ſtets darauf bedacht erſchien, 
ihre Seele zu verbergen, hatte dieſe jähe, unvermittelt her⸗ 
vorbrechende Erregung etwas Ergreifendes für ihn. 

„Er geht nicht in ſeinen Tod.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ . 

„Eine innere Stimme ſagt es mir. Es gibt Stimmen, 
die zu uns ſprechen, wenn wir nur Ohren haben, ſie zu 
hören. Sie kommen von oben .. aus unerforſchlichen, un⸗ 
erklärlichen Höhen. Aber fie find ſtärker und vernehmbarer 
als alle Stimmen, die von unten kommen und von den 
Menſchen. 
in einer Stunde, da ich um Ihres Vaters Seele rang, mit 
wunderbarer Klarheit die Gewißheit ins Herz gegeben: daß 
er nicht ſterben wird, ſondern leben.“ 

Etwas weltentrückt Seheriſches war in ſeinem von ihr 
abgewandten, ganz in ſein Inneres geſenkten Auge, die 
Kraft einer Zuverſicht, die nichts zu erſchüttern vermochte. 

Da fühlte ſie, wie die Furcht von ihr wich. 

„Nein“, ſagte ſie langſam wie unter dem Banne ſeiner 
Worte: „Er wird nicht ſterben.“ 

10 


Ein Mann marſchiert in die weite Welt. 

Was will er da? 

Er will lernen, was die meiſten Meuſchen niemals ler⸗ 
nen, und würden fie alt wie Methuſalem, was ſich jo einfach 
anhört und worin doch die ganze Weisheit und der einzige 
Inhalt des ſchnell dahinſliegenden Daſeins beſteht: Er will 
lernen zu leben und zu ſterben. 

Ja, das wollte Friedrich Vandekamp. 
gezogen. 

Er ſitzt in einem Abteil 1. Klaſſe des D⸗Zuges. Er will 
allein ſein, allein ſein und ſich ausſtrecken können. Den 
Schlafwagen meidet er nach ſeinem Anfall, der damals auch 
über Nacht und ganz unvetmutet kam. In dem großen, 
luftigen Abteil, in dem er die Fenſter nach Belieben öffnen 
und wieder ſchließen kann, iſt es ihm wohler und behaglicher. 
Aber ſchon die Erwägung: Ob er es ſich nicht doch hätte bil⸗ 
liger einrichten können, ſtörte den Genuß, allein in einem 
ſo vornehmen Abteil zu ſitzen. Er war eben gewohnt, zu 
rechnen, und war ſein Leben lang ſparſam geweſen. 

Aber die Sparſamkeit ſteht haarſcharf auf der Grenze 
zwiſchen den guten und böſen Geiſtern. Das leiſeſte Über⸗ 
gewicht zieht ſie ſchon jenſeits der Linie. Es gehört eine 
Kunſt dazu, das Geld zu verdienen. Aber eine größere dazu, 
es ausgeben zu können. Und ſo geſchickt Friedrich Vande⸗ 
kamp die erſte geübt hatte — ob er die zweite lernen würde? 


(Fortſetzung folgt.) 
——— — — 


Dazu iſt er aus⸗ 


Ein verhaltenes Leid 


„kommen muß!“ 


nicht ſchön, 


Solche Stimme iſt mir geworden und hat mir 


Die Tänzerin. 
Erzählung von Wolfgang Federan. 


Die Oberin des Sanatoriums war eine derbe, breit⸗ 
ſchultrige Frau mit einem Anflug von Bart auf der Ober 
lippe, und ſie konnte auf zartere Gemüter, die ihr zuerſt 
gegenüber traten, wohl etwas abſchreckend wirken. Aber dieſer 
erſte Eindruck verlor ſich raſch genug, und man erkannte, daß 
dieſe Frau wie geſchaffen war für ihren verantwortungsvollen 

oſten. b 

Sie hatte auch Humor, und darin traf ſie ſich mit dem 
Doktor Reimer, dem Beſitzer und Chefarzt des Unternehmens. 
„Lachen“, pflegte er zu ſagen, „Lachen iſt eine der beſten 
Medlzinen, die es gibt, und befördert auf ungeahnte Weiſe 
jeglichen Geneſungsprozeß.“ 


Der Oberin war es zuzuſchreiben, daß die etwa fünfzig 
Männlein und Weiblein des Sanatoriums während ihrer 
nachmittäglichen zweiſtündigen Liegekur draußen auf den 
Veranden bunte Reihe machten mußten. „Es iſt dann nicht 
ſo ſchrecklich langweilig“, meinte die Oberin lächelnd. 


Jedenfalls war es dieſem Umſtande zuzuſchreiben, daß 
Straten, der eben erſt Aufnahme in dem Sanatorium ge⸗ 
funden hatte, ſich ſchon am Nachmittag des nächſten Tages 
neben einer jungen Frau — oder war es ein Mädchen? — 
wiederfand, die ſich, allen Anzeichen nach, der beſonderen Für⸗ 
ſorge der Oberin erfreute. 


Straten machte ſeine ſchönſte Verbeugung zu ſeiner Nach⸗ 
barin, ehe er von geſchickten Händen eingemummt wurde. Die 
Frau, — nein, es war doch ein Mädchen — nickte dankend, 
doch glitt kein Lächeln über das müde Geſicht. 


Dieſes Geſicht — das einzige, was Straten von ſeiner 
Nachbarin wahrnehmen konnte — hatte es ihm augetan. Es 
rührte ihn auf eine merkwürdige und erregende Art au, und 
lange Zeit lag er, in das dunkle Grün des nahen Tannen⸗ 
waldes ſtarrend, und zerbrach ſich den Kopf darüber, woran 
es liegen mochte, daß dieſes Antlitz ihn nicht losließ. Es war 
nicht einmal regelmäßig, die Naſe zweifellos 
etwas zu groß und das Kinn zu ſtark ausgeprägt. Aber den 
herben Eindruck dieſer kleinen Mängel milderte das ſanfte 
Feuer der dunkelbraunen Augen, über deren Iris ein leichter, 
feuchter Schleier zu liegen ſchien, und die ruhige Strenge des 
Antlitzes wurde, wenn das Mädchen ſprach, ſogleich von innen 
her belebt und gelockert. 


Natürlich ſprachen die beiden, beſonders am erſten Tage., 
wenig miteinander — teils lag es an der Kälte, die hemmen? 
wirkte, teils an dem Verbot, ſich während der Liegekur zu 
unterhalten. 


Aber das Verbot wurde — trotz der Oberin — natürlia 
von niemand ganz beachtet, und ſchon an einem der nächſtan 
Tage wechſelte Straten mit ſeiner Nachbarin in langen 
Zwiſchenräumen ein paar Bemerkungen, die über Erkun⸗ 
digungen nach dem gegenſeitigen Ergehen hinaus gingen. 


Es waren übrigens dieſe zwei oder drei Stunden auf der 
Terraſſe, die einzigen, an denen Straten die junge Dame zu 
ſehen bekam. Sie wurde vor den anderen Patienten hinaus⸗ 
gebracht, lag ſchon immer warm eingehüllt auf ihrem Platz, 
ehe Straten ankam, und ſie verließ ihren Stuhl als letzte, 
langſam und etwas mühfelig ſchreitend, auf den Arm der 
Oberin oder einer der Pflegeſchweſtern geſtützt. Ihre Mahl: 
zeiten nahm ſie in ihrem Zimmer ein, und auch ſonſt wurde 
fie in den gemeinſamen Auſenthaltsräumen nie geſehen. 


Straten hätte die anderen fragen können, wie ſie hieß und 
warum ſie ſo bevorzugt behandelt wurde. Aber er tat es 
nicht — gerade das kleine Geheimnis, das dieſes Mädchen 
umwitterte, machte ihm Freude. 


Aber dann, nach einer Woche oder mehr, als Straten mit 
Doktor Reimer in deſſen Privaträumen in eine längere Unter⸗ 
haltung geriet, konnte er ſeine Neugier doch nicht länger 
bändigen und erkundigte ſich nach ſeiner Nachbarin. 


„Die kennen Sie nicht?“ wunderte ſich der Arzt, und er 
ſah ſeinen Patienten mit ehrlicher überraſchung an. „Aber 
das iſt doch ...“ Und er nannte den Namen, den ſehr be⸗ 
kannten Namen einer Tänzerin, die in der Oper der nahen 
Provinzialhauptſtadt eine weſentliche Rolle ſpielte und deren 
Bild ſogar gelegentlich in den illuſtrierten Blättern erſchien. 


„Deshalb alſo“, dachte Straten, „kam mir ihr Geſicht auf 
den erſten Blick fo vertraut, fo bekannt vor.“ Und er wagte 
die weitere Frage, was dieſem noch fungen und doch zweifellos 
körperlich durchtrainierten Weſen denn eigentlich fehle. 


„Rheumatismus“, ſagte Doktor Reimer langſam, „ein 
beſonders ſchwerer Fall von Rheumatismus. Der ewige Zug 
auf der Bühne, müſſen Sie bedenken, und dann oft oder 
eigentlich immer nur ſehr leicht bekleidet.“ 


„Schlimm, ſchlimm“, meinte Straten. „Sicher wird ſie 
wohl noch geraume Zeit ihrem Beruf fern bleiben müſſen.“ 


Da ſah der Arzt ihn ſeſt an. Sein Geſicht wurde hart, 
vielleicht weil er verdecken wollte, was er empfand. „Ich 
hoffe ſehr“, meinte er, „daß es mir gelingen wird, ſie einiger⸗ 
maßen in Ordnung zu bringen! Aber tanzen .. tanzen wird 
ſie nie mehr können. Wenigſtens als Berufstänzerin — das 
geht nicht mehr.“ f a sur 515 

Straten erſchrak. „Das iſt ſchwer für ſolch einen 
Menſchen“, ſtammelte er. „Weiß fie es denn?“ 


„Ich habe ihr nichts geſagt, nicht einmal angedeutet“, er⸗ 
widerte der Arzt, mit den Achſeln zuckend. „Vielleicht 
ahnt ſie es.“ ; 


Mit hängenden Schultern ging Straten auf ſein Zimmer. 
Die Unterhaltung mit dem Arzt hatte ſein ſeeliſches Gleich⸗ 
gewicht empfindlich geſtört, und er ſchlief ſehr unruhig. 
Mehrere Male erwachte er mitten in der Nacht, und dann ſah 
er das Geſicht der Tänzerin vor ſich — dieſes von Trauer 
überwehte, kluge und ſtolze Geſicht. 


Er ſah es wieder, am nächſten Mittag, und vielleicht war 
es das Wiſſen um das ſchwere Schickſal der Tänzerin, das ihn 
io ſehr bewegte, daß er beſonders herzlich, beſonders teil⸗ 
nehmend mit ihr plauderte. 


Die Kälte war in den letzten zwei, drei Tagen vielleicht 
noch bitterer geworden. Und plötzlich ſah Straten, wie das 
Mädchen mit einer jachen Bewegung die ſchützenden Decken 
fortſchleuderte und ihren ſchmalen, nur von dem dünnen 
Kleid beſchirmten Körper der beißenden Luft preisgab, wäh⸗ 
rend Tränen über ihr vollkommen unbewegtes Antlitz ſtrömten. 


Niemand ſonſt hatte den Vorgang beobachtet — die 
anderen lagen etwas abſeits, flo ſchllefen wohl auch „Um 
Himmelswillen!“ ſtieß Straten leiſe hervor, „was tun Sie 
da?“ Er ſprang auf und mühte ſich, die Decken wieder über 
die Weinende zu breiten. 


Sie antwortete nicht, ließ alles widerſtandslos mit ſich 
geschehen, ſah nur mit einem Blick vollkommener Hoffnungs⸗ 
loſigkeit zu Straten auf. Und dann geſchah etwas, was 
Straten ſelbſt nie für möglich gehalten hätte. Es geſchah, daß 
er ſich zu der Tänzerin herabneigte, daß er ſtammelnd, ſchluch⸗ 
zend beinahe ſagte, er liebe fie, er habe fie vom erſten Augen⸗ 
blick an, da er ſie geſehen hatte, geliebt, und er würde nicht 
leben können ohne ſie. Ungläubiges Staunen noch ſtand erſt 
in ihren Augen, da beugte er ſich zu ihr herab, küßte ihren 
Mund, der kühl war und friſch und wunderbar weich, ihre 


Arme hoben ſich ihm entgegen, zögernd zuerſt, und ſchließlich 


erblüßte ein wundervolles Lächeln auf ihren Lippen. 


Straten rückte ſeinen Stuhl dicht an den ihren, er hielt 
ihre Band umſchlungen, er ſagte, er ſei glücklich und Hoffe, 
auch ſie ſei es und werde es in alle Zukunft bleiben. Und 
dann ſprachen fie von dieſer ihrer Zukunft, wie ſie fie geſtalten 
wollten, und zuletzt — ein ſpitzbübiſches Lächeln zuckte dabei 
über Stratens Mund — meinte er: „Aber ich mag nicht teilen 
mit anderen, ich liebe dich viel zu ſehr. Und deshalb, ja, das 
mußt du mir verſprechen: deine Laufbahn als Tänzerin, die 
— die gibſt du auf, ja? Ich weiß, daß es dir ſchwer fallen 
wird, aber du liebſt mich doch, nicht wahr?“ 


„Ja“, flüſterte ſie und nickte heftig und erlöſt. „Ich liebe 
dich. Und ich verſpreche es dir — alles, was du willſt, ver⸗ 
ſpreche ich dir.“ 

Dann, wenig ſpäter, kam die Oberin, und Straten er⸗ 
zählte, daß fie beide ſich eben verlobt Hätten, Doktor Reimer 
bekam es auch fofort zu hören, und am Abend gab es ein 
luſtiges kleines Verlobungsmahl in dem großen Speiſeſaal. 


Der Dichter an die Erde. 


Ich hebe ahnend deine ſtumme Scholle, 

Die, ew'ger Kräfte voll, lebendig überquilit, 

Und ſtaune, wie dein Leib, du gnadenvolle 
Verwandte Erde, reich an goldnen Früchten ſchwillt. 


Ich fühle, wie du, alter Urſchoß, kreiſeſt, 

In ſel ger Werdeluſt geſtaltend dich erneu'ſt, 
Den leeren Tod zu neuem Weſen reißeſt, 
Den ſtumpfen Stoff mit Atem hold bedräuſt. 


In dir geborgen ahne ich die künft'gen Zeiten, 
Das kommende Geſchöpf, erhöhtem Sinn geweiht, 
Und edle, beſſere Geſchlechter aus dir [reiten 
Zu Kampf und Tanz und freier Herrlichkeit. 


Ich folge meines Blutes dunkelm Rufe 

Und lauſche, wie daraus die Erde mich berührt, 
Und weiß mich dienen wie im Fels die Stufe, 
Darüber Gott ein Volk in ſeine Nähe führt. 


Hans Watzlik. 


DO| Bunte enzonit [BO] 


Flugplaumäßig in 28 Tagen um die Welt. 


Als letztes Glied in der Kette der rings um die Erde 
geſpannten planmäßigen Flugverkehrslinien fehlt ſeit der 
im Vorjahre erfolgten Eröffnung der Flugſtrecke San 
Franzisko—Manila nur noch das verhältnismäßig kurze 
Stück Manila— Hongkong. Nach amerikaniſchen Meldungen 
ſtehen die wegen regelmäßiger Befliegung dieſes letzten 
Teilſtückes des transpazifiſchen Flugdienſtes der Pan⸗ 
american Airways mit der Chineſiſchen Regierung ges 
führten Verhandlungen jetzt unmittelbar vor dem Abſchluß, 
Man wird alſo vorausſichtlich noch in dieſem Jahr plan⸗ 
mäßig, d. h. nach feſtſtehenden Flugzeiten, etwa von Frank⸗ 
furt g. M. über Südamertka—San Franzisko— Honkong 
Athen rund um die Erde fliegen können und dafür nicht 
mehr als 28 Tage benötigen. Die Koſten für dieſe Flug⸗ 
Weltreiſe werden einſchließlich Verpflegung und Übers 
nachtungen rund RM. 7206,— betragen, das iſt nicht all» 
zuviel mehr als eine Weltreiſe zu Schiff, die wenigſtens 
etwa RM. 5000,— koſtet aber ein Mehrfaches an Zeit ers 
fordert. — Eine Reiſe um die Welt im Rahmen eines vier⸗ 
wöchigen Urlaubs — fürwahr die kühnſten Träume eines 


Jules Verne ſind übertroffen! 
Sr 
NEIN. 


BU Luitige Ede 


wert ; 

„Aber Mann, Sie haben ja die Schranken den verkehr⸗ 
ten Weg geſtellt!“ : 
Verantwortlicher Redakteur: J. B.: Arno Str les nedrndt und. Her» 
ausgegeben von A. Dittmann, T. z. o. 9, beide in Brombers. 


